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(1. Fortſetzung.) 5 (Nachdruck verboten.) 
Sie kommen an einem Kiefernforit vorüber Ein 


Schwarm Raben flattert aufgeſcheucht und krächzend über 
den Wipfeln und verſinkt dann wieder wie ein Spuk im 
Waldo. 


Da ſteckt eine Waldecke noch ihre Naſe vor. Als der 


Reiter an ihr vorbei iſt, ſieht er ein dunkles Fahrzeug auf, 


der Landſtraße vor ſich liegen: einen Schlitten! Es 
ſcheint etwas nicht in Oroͤnung zu ſein. Mehrere Männer 
arbeiten an ſeinen Kufen; er hört das Klopfen des Ham⸗ 
mers in der dünnen Luft. Im Vollmondſchein nachtwandelt 


ein Teil der Fahrgäſte, Herren und Damen, neben dem 


Schlitten auf der Straße. 

Nun haben auch die neben dem großen Poſtſchlitten 
Warlenden den Reiter entdeckt. Als er in ſchlankem Trab 
herankommt, feſſelt er die allgemeine Aufmerkſamkeit. Das 
rotglühende Geſicht unter dem weißbeſtäubten Blondhaar, 
der Ritt durch die Nacht, der wundervolle Rappe, das gibt 
dem Staunen ſchon genug Nahrung. 

Aber wie ſieht er ſonſt aus! Leichte, rote Safianſchuhe 
unter weißen Unterhoſen, die lang und verräteriſch unter 
dem Mantel hervorſehen .. 

Gelächter erhebt ſich. 

„Da — da!“ ſchreit ein Fahrgaſt und zeigt mit dem 
Finger auf des Reiters Schuhe. 

Doch der ſtört ſich nicht an ihren Zuruſen, reitet lachend 
an ihnen vorbei. 
„Karneval! 

drein. 

Nun iſt er vorbei. Der Rappe ſchnaubt. 

Aber da kommt ja noch jemand von der Geſellſchaft. 
Eine Dame im Pelzmantel. Sie hatte ſich auf- und ab- 
gehend von dem Schlitten entfernt. Jetzt ſteht ihr plötzlich 
der Rappe gegenüber, als ſie ſich umdrehte. Sie erſchreckt. 
Gleitet aus, als ſie zurückſpringt, fällt in den Schnee. Der 
Reiter ſpringt vom Pferd herunter, iſt mit zwei Sprüngen 
bei ihr, hilft ihr auf. 

„Verzeihen Sie, wenn ich Sie erſchreckt habe! Haben 
Sie ſich verletzt?“ 

„Gott ſei Dank, nein! Der Schnee iſt weich! Sie lacht. — 
Seine Blicke ſenken ſich tief in das Blau ihrer Augen ... 
„Meine ganze Wette wäre mir auch verdorben geweſen, 
wenn Sie Schaden gehabt hätten ... Ich muß weiter —“ 
Er zögert, ihr lachendes Geſicht vor Augen, dann ſagt er 
raſch: „Ich möchte Sie wiederſehen. Darf ich das?“ 

„Ich bin auf Reiſen, mein Herr“, kommt es kühl aus 
ihrem Munde. 

Er ſchwingt ſich auf ſein Pferd. 
Sie! — Vorwärts, Mirko!“ 

Sie jagen davon. 


Prinz Karneval“ ſchreien ſie hinter ihm 


„Schade! — Verzeihen 


von den Preußen 


Die Paſſagiere überfallen die Dame mit Fragen: 
„Fräulein Geraldi, wer war denn der komiſche Heilige, der 
Sie bald in Grund und Boden geritten hätte?“ 

„Ich weiß nicht. Es ging ſo ſchnell. Seinen Namen 
nannte er nicht.“ 

Ein Berliner Fahrgaſt ruft: „Det war beſtimmt ſo wat 
Entſprungenes, ſo'n Großmogul aus'm Tollhaus ... Oder 
vielleicht der Spion und Falſchſpieler aus Magdeburg, den 
ſie jetzt überall in Preußen ſuchen ...“ 

Hortenſe Geraldi bekommt ängſtliche Augen. 

Da drängt ſich der Kutſcher vor. 

„Nee, Herrſchaften!“ ſagt er, „det wees ick beſſer. Wiſſen 
Se, wer det war? Det war der tolle Achaz, der Achaz von 
Bismarck! Den kennt in Potsdam jedes Kind von wejen 
ſeinen Streichen. Der reitet mit des Deubels Großmutter 
um die Wette, wenn es ſein muß!“ : 

Hortenſe Geraldi lächelt ſtill in ſich hinein. Das alſo 
war der Achaz. Na, da war es zu verſtehen, daß ihr for: 
rekter, vernünftiger Vater von dieſem Struwelkopf nichts 
wiſſen wollte .. 

Aber ſchön war das Bild doch geweſen: wie das Pferd 
da ſtand — und der Reiter! 

Achaz jagt auf ſein Gut Birkholz zu. Schon dröhnt 
unter Mirkos Hufen das eigene Land, das Herrenland. — 
Herrenland? Die Standesgenoſſen nennen ihn Rebell, 
Rebell gegen den Adel! Pah! 

Aber nun langſam — da kommen ein paar Offiziere 
geritten — in ihrer Mitte ein bekanntes Geſicht — Prinz 
Louis Ferdinand! Achaz weiß ſofort: das hat Lützow ein⸗ 
gefädelt. 

Nun iſt er heran. Er pariert und grüßt. 

„Ein ſchönes Tier haben Sie da!“ Louis Ferdinand 
reitet nahe an den Rappen heran. Dann bricht ſein wohl⸗ 
lautendes Lachen hervor. Der Reiter lacht mit; er weiß, 
es gilt ſeinem Aufzug, und er weiß auch, dieſer volkstüm⸗ 
liche Prinz iſt fröhlich mit den Fröhlichen. Er liebt Ori⸗ 
ginale. Er kann ſich über Pedanterie im täglichen Leben 
und Kleinigkeiten des Gamaſchendienſtes aufregen, als ſeien 
ſie ſeine ſchlimmſten Feinde. 

In der Gedankenſchnelle einer Minute drängt ſich in 
der Seele des jungen Reiters alles zuſammen, was er 
über den Heldenprinzen gehört hat, den die preußiſche 
Jugend vergöttert: wie er in ſeiner ſelbſtloſen Tapferkeit, 
ohne Schonung gegen ſich ſelbſt, einen öſterreichiſchen ver— 
wundeten Soldaten aus dem Schlachtgetümmel vor dem 
belagerten Mainz heraustrug, wie er 
an der Spitze einer Schar von Freiwilligen im ſtärkſten 
Feuer eine Redoute eroberte und dabei ſchwer verwundet 
wurde, wie er in der Schlacht bei Pirmaſens, wo der fran- 
zöſiſche General Moreau die Macht ſeiner Geſchütze 
ſprechen ließ, im dichteſten Feuer aushielt, bis der Sieg 
errungen war. 

Da hält er nun vor ihm die ſtraffe, hohe Geſtalt mit 
dem ebenmäßigen ſchönen Geſicht unter dem ungepuderten 
Haar — wie weit iſt er ſchon über die Spielereien des 
Rokokos hinausgewachſen! Wie verlockt ein tiefer, rätſel⸗ 
voller Ernſt unter der oberflächlichen Welle ſeines heiteren 


1 Lächelns zu der Frage: Wer biſt du, Menſch unter der 


Prinzenmaske? 
Widerſpruchs? 
Liebe? 

„Meine Herren! Wir haben uns ſelbſt überzeugt. 
Die Wette lautete: „Der Leutnant Lützow ſtiftet vierund⸗ 
zwanzig Flaſchen Rüdesheimer, wenn der Achaz von Bis- 
mard, nur in Hemd und Unterhoſe und den Mantel 
darüber, in der ſchärfſten Kälte von Tangermünde nach 
Birkholz reitet. Der tolle Achaz hat die Wette gewonnen. 
Darum ſoll er geehrt werden. Folgen Sie mir!“ 

Der Prinz reitet voran. 

Vor dem Herrenhaus ſteigen ſie ab, gehen ins Haus. 
Im großen Saal brennen die Kronleuchter. Die Tiſche 
ſchimmern von Silber und edlem Kriſtall. 

„Lützow!“ Achaz drückt dem ehemaligen Regiments⸗ 
kameraden die Hand. „Du verfluchter Indianer! Was 
haſt du angerichtet! Wer hat dem Prinzen unſere Wette 
verraten?“ 

„Ich!“ Lützow lacht dröhnend. „Mein Junge, du biſt 
goldig in deiner Harmloſigkeit. Als ob der Prinz ſich ſolch 
eine Gelegenheit mit Spitzenleiſtung entgehen läßt. Der 
weiß alles, was vorgeht. Und das Feſt der Jugend heute 
abend hier in deinem Hauſe ſtammt von ihm. Alles war 
von langer Hand vorbereitet. Freu dich, daß er da iſt!“ 

„Und ob ich mich freue!“ 

Der Prinz geht voran. „Los Achaz, rauf auf die 
Schultern!“ Achaz muß auf Lützows Geheiß auf den 
Schultern und Armen zweier Kameraden ſitzen. Männer, 
Frauen, junge Mädchen kommen auf ihn zu. 

Und da ſteht auch Frau von Bismarck. 

„Mutter! Das haſt du fein gemacht, dieſen Empfang!“ 

Lützow ſpricht ein paar Worte. Dann regnet es 
Glückwünſche . 

„Bravo! Bravo! Es lebe der tolle Achaz!“ 

Schon ſitzt ein junges Mädchen am Clavichord und 
intoniert die erſten Takte des Hohenfriedbergers. Achaz 
weiß in ſeiner Freude nicht, wem er zuerſt danken ſoll, er 
muß viele Hände freundſchaftlich ſchütteln und ſagt immer 
nur ein und dasſelbe: „Danke! Danke! Nur kein Lob! 
Ihr wißt, das kann ich nun einmal nicht leiden!“ 

Das erwidert er mit ſeiner ehernen Baßſtimme ſo⸗ 
lange, bis auch die anderen es müde ſind. Und dann wird 
man einander vorgeſtellt, ſoweit man ſich noch nicht kennt. 
Da iſt der Freiherr von Sanden mit ſeiner jungen Frau, 
die Achaz gleich wie gebannt anſchaut, eine jener empfind⸗ 
ſamen, feurigen Brünetten, an denen er ſo ſehr Gefallen 
findet. Da ſind zwei rheiniſche Fürſtenſöhne, die in ihrer 
dunklen Lebhaftigkeit die Geſellſchaft durcheinander 
bringen, da lächeln ſchalkhaft oder verlegen ein paar junge 
Damen, die nicht mehr den Stil der Rokokoanmut be⸗ 
herrſchen und doch nicht frei und ſelbſtändig genug find, 
um große Damen des Empire zu fein und eigentlich viel 
zu auffällig mit ihren blauen, braunen und ſchwarzen 
Feuerblicken die ſchlanke und weltmänniſch gepflegte Ge⸗ 
ſtalt des Reichsgrafen Hadik von Futak beobachten. Graf 
Hadik, dem man den ſehnigen, ſtraffen Reitersmann an⸗ 
merkt, iſt ein Verwandter jenes Andreas Hadik, dem im 
Siebenjährigen Krieg ein verwegener Handſtreich auf 
Berlin gelang. Er beglückwünſcht Achaz herzlich. 

Frau von Bismarck eilt, ihren Sohn für ſich mit Be⸗ 

ſchlag zu belegen und ihn nach den Einzelheiten ſeines 
abenteuerlichen Rittes auszufragen. Aber Achaz bleibt 
einſilbig. R 

„Ich könnte ja einen Roman erzählen und mich zum 
Helden machen, wie die Frauen das gern haben. Aber ich 
bin doch zu unbedeutend dazu, liebe Mutter.“ 

„Na, na, mein Junge — ganz leicht war es doch 
micht 

„Mit Vaters ſpartaniſcher Erziehung habe iſt es be⸗ 
wältigt.“ 

„Sie dürfen es mir glauben“ — er wendet ſich an alle, 
die zuhören — „mit der Kälte bin ich am ſchnellſten fertig 
geworden. Ich habe einen Vater gehabt, der mich im Er⸗ 
tragen von Natureinflüſſen erzog. Die Decke iſt mir ſchon, 
als ich erſt ſechs Jahre zählte, buchſtäblich im kalten 
winterlichen Zimmer nachts am Munde angefroren. Das 
lederne Kopfkiſſen ſchützte mich vor allen Quertreibereien 
verrückter Träume, und die Decke, unter der ich ſchlief, 
war eine leichte Laſt.“ 


und des 
und der 


der Leidenſchaft 
ein Genius des Lichtes 


Ein Dämon 
Oder 


Einer der rheinischen Prinzen ſchüttelte ſich. 

„Stoff für einen Eskimoroman!“ ſagt er, und die 
jüngeren Damen lachten. 5 

Prinz Louis Ferdinand jist am Kopfende des Tiſches. 
Neben ihm die Hausfrau. An ſeiner anderen Seite 
Fräulein Fromm. Seine Freundin. Die Mutter ſeiner 


Kinder. Der Stein des Anſtoßes bei Hof: Louis 
Ferdinand gilt ihretwegen als ein Rebell gegen die 
Staats- und Geſellſchaftsordnung. Aber er liebt fie, 


Zögert nicht, es überall zu bekennen. Hier in Birkholz hat 
Frau von Bismarck für die junge, ſanfte, ſchöne Frau in 
dem weinbeerroten Samttleid, deren Augen mit ſo ſtillem 
Feuer den Louis Ferdinand bewundern, eine gütige Hand 
und berzliche Worte. f 
„Neben dem Frömmchen iſt Ihr Platz, toller Achaz! 
Ihr Einfluß iſt mildernd wie Mondlicht. Das tut Ihnen 
gut“. — Er ſteht auf. „Wir feiern die alte preußiſche 
Reiterei in dieſer Leiſtung eines Bismarck. Ich erhebe 
mein Glas. Tun Sie mir Beſcheid, meine Herren!“ 


Die Gläſer klingen. Fröhlichkeit hängt über den 
Stirnen. Man ißt und trinkt. 

Von Graf Hadik hat Achaz eben den Namen Napoleon 
aus den Geſprächen herausgehört und erkundigt ſich bei 
ihm danach. 

„Sie können mir glauben“, erzählt er, „keiner ſitzt ſo 
putzig zu Pferd wie dieſer kleingewachſene Korſe. Hoch— 
beiniges Pferd, kleiner Mann! Es ſieht aus, wie wenn 
das Tier mit einem Zwerg kobolzt.“ 


„Haben Sie ihn denn ſelbſt reiten ſehen? Als Louis 
Ferdinand die Frage ſtellt, ſind wie mit einem Schlag alle 
Geſpräche verſtummt. Es iſt ſchon ſo in Deutſchland, wie 
im übrigen Europa, daß jeder etwas über den einſt ſo 
ſchmächtigen Korſen hören will, der als armer Artillerie— 
leutnant ſeiner Hauswirtin die Miete und ſeiner 
Wäſcherin die Wäſche nicht bezahlen konnte, dann als 
General des Direktoriums und als Konſul durch ſeine 
Kriegszüge die Welt erſchütterte und ſich vor wenigen 
Wochen die Krone ſelbſt aufs Haupt drückte und zum 
Kaiſer der Franzoſen gemacht hat. 


„Ja“, erzählt Hadik, „ich ſtand mehrmals ganz in 
ſeiner Nähe, als er davonritt. Einmal bei Alleſſandria, 
wo ich mich bei der öſterreichiſchen Geſandtſchaft befand, 
die den Waffenſtillſtand mit ihm abſchloß, als er mit 
knapper Not die Schlacht bei Marengo gegen uns ge— 
wonnen hatte, und ſpäter in Paris. Er reitet nie anders 
als in voller Karriere. Alles muß weg, vor ihm und 
hinter ihm und neben ihm, oder es wird erbarmungslos 
niedergeritten.“ 

„Er reitet eben in die Sonne“, kommt es wie ein Ver⸗ 
zicht aus dem Munde des rheiniſchen Prinzen. > 

Louis Ferdinand wird boshaft: „Auch die Sonne geht 
unter.“ 

„Ich habe es mit angeſehen“, ereifert ſich Hadik. 
„Einige Diplomaten hatten Zutritt, darunter auch ich. 
Es war ein großer Augenblick für ihn, als er in der Kirche 
Notre Dame am Altar die Krone nahm. Und dann ge: 
ſchah das, was auch ſeine intimſten Freunde nicht erwartet 
hatten: er ſetzte ſich die Krone ſelbſt aufs Haupt, und dann 
krönte er Joſephine. Aber mir war in dieſem Augenblick, 
als fordere er damit alle Könige Europas in die 


Schranken, und viele Franzoſen werden dieſe Krone mi 


ihrem Leben bezahlen. Aber auch mancher von uns ...“ 


Ein Schweigen liegt nach dieſen Worten im Raum, 
das die Gedanken feſſelt, als zögen Bleigewichte alles 
Helle in die tragiſche Nacht irdiſcher Weſenloſigkeit, in den 
nie ſtillenden Strom des Vergehens hinab... 


Bis eines der jungen Mädchen auf dem Clavichord 
ee E-Dur-Arabeste improviſierte und fröhliche Geſichter 
afft. 
„Tanz! Tanz!“ Es klingt wie ein erlöſender Befehl, 
der alle europäiſche Tragik aus dem Saal jagt. 


Es gibt kein Rokoko mehr — ſo hatte Prinz Louis 
Ferdinand geſagt, als man in Rheinsberg ſeinen Oheim 
Prinzen Heinrich, den Bruder des Großen Friedrich, be- 


grub 


(Fortſetzung folgt.) 


Der berühmte Wagen. 


Erzählung von Adele Ude. 


Irene Malchus erzählte die Geſchichte immer wieder 
gern. Gab ſie ihr doch Gelegenheit, ihren nicht gerade 
ſchönen und etwas veralteten Wagen in Schutz zu nehmen, 
den ihre Bekannten ein wenig mitleidig zu betrachten 
pflegten ... 

„Als ich dieſen Wagen zum erſtenmal ſah, der mir 
neben anderen damals auf mein Geſuch hin angeboten 
wurde, ging es mir nicht anders als Ihnen“, pflegte Irene 
Malchus durchaus ungekränkt zu erwidern. 


„Ich war mir ohne weiteres klar darüber, daß er mit 
feiner veralteten Form für mich nicht in Frage käme. 
mochte die Maſchine auch noch ſo vorzüglich ſein. Mit 
dieſer Erklärung wollte ich die fremde Garage bereits wie- 
der verlaſſen, als die Beſitzerin des Wagens ſelber erſchien 
und mich zu einer kurzen Unterredung in das Haus bat. 


Es war die berühmte D., die ich bisher nur von der Bühne 


kannte. Aber nie hatte ſie einen derart tiefen Eindruck auf 
mich gemacht, wie in dieſem Augenblick unmittelbarer 
Nähe. Um ſo betroffener und nahezu beſchämt fühlte ich 
mich durch die demütige Art, in der ſie mich bat, den Wagen 
doch zu kaufen. Sie geſtand mir, ihre Stimme wäre durch 
eine Erkrankung ſchwer gefährdet und nur eine koſtſpielige 
Kur könnte vielleicht noch Rettung bringen. Leider befinde 
ſie ſich aber in großen Geldſorgen, die alles in Frage 
ſtellten ... „Nehmen Sie den Wagen“, bat ſie dringend. 
„Sie werden es erleben, daß er Ihnen Glück bringt. Er 
hat mich zu ſoviel Triumphen gefahren und ſo viel Glanz 
miterlebt. Das geht auf die Dinge über ... glauben Sie 
mir. Er wird auch Ihnen Glück bringen.“ 

Wenn ich auch nicht augenblicklich von ſolchen Zu⸗ 
ſammenhängen überzeugt war, ſo lag in der Art, wie ſie 
den Wagen zu verklären wußte, ſoviel Zwingendes und 
Rührendes zugleich, daß ich meine anfängliche Ablehnung 
ganz vergaß — und ſchließlich den Wagen wirklich kaufte. 


Nachdem ich ihn aber einige Wochen beſaß, und die be⸗ 
gleitenden Umſtände verblaßt waren, 
Abneigung gegen ſein Außeres wieder durch. Wenn er 
mich auch vollkommen einwandfrei und zuverläſſig fuhr, ſo 
fühlte ich doch immer mehr, daß ich mit ihm alles andere 
als Bewunderung erregte. Und ſchon bald war ich ent⸗ 
ſchloſſen, ihn wieder abzugeben, auch mit einem gewiſſen 
Schaden. 

Aber dann kam mir jene denkwürdige Alpenfahrt da- 
wiſchen. . 

Es war Ende Oktober. Ich hatte Bekannte am Boden⸗ 
ſee beſucht und befand mich auf der Heimfahrt nach Inns⸗ 
bruck. Leider hatte ich mich nicht jo zeitig freimachen fün- 
nen, wie ich eigentlich wollte, und es war bereits ſpäter 
Nachmittag, als ich durch Bludenz fuhr. Ich hoffte aber 
dringend, noch vor Dunkelwerden über den Arlbergpaß zu 
kommen und St. Anton drüben zu erreichen, wo ich über⸗ 
machten wollte. Denn um ſolch ſpäte Jahreszeit weiß man 
in dieſem Gebiet niemals, ob nicht in der Nacht ſchon 
Schneefall einſetzt, der den Paß vollkommen abriegelt. Dieſe 
Sorge drängte ſich mir ziemlich ernſthaft auf, während ich 
das langſam anſteigende Kloſtertal hinauffuhr. Die Däm⸗ 
merung brach heute überraſchend früh herein. Dazu wehte 
ein verdächtig rauher Wind von der Valluga herunter .. 
Ich atmete auf, als ich endlich den erleuchteten Kirchturm 
von Stuben erblickte, wo die eigentliche Bergfahrt aller- 
dings erſt beginnen würde. 

Da — ich hatte das Gaſthaus von Stuben noch nicht 
erreicht — erfaßten die Scheinwerfer meines Wagens un- 
mittelbar vor mir auf der Straße eine Anzahl Menſchen, 
die ſich mir mit lebhaftem Winken in den Weg ſtellten ... 
und mich ſchließlich zum Halten zwangen. Kaum ſtand der 
Wagen, als der Schlag auch ſchon von außen geöffnet wurde. 
Ich blickte in gänzlich unbekannte Geſichter, deren Lachen 
mich allerdings dahin beruhigte, daß ich es mit keinem bös⸗ 
artigen Überfall zu tun hätte. Zu Wort kam ich nicht, ſon⸗ 
dern wurde endlich mit ſanfter Gewalt zum Ausſteigen ge: 
zwungen. Man umringte mich in einer mir unbegreiflichen 
Begeiſterung und geleitete mich, die ich keinen Widerſtand 
mehr leiſtete, zu einem hellerleuchteten Hauſe hinüber, das 
ich einigermaßen beruhigt als den alten Gaſthof von 


drang meine erſte 


Stuben erkannte. Auch die Bernhardinerhunde drängten 
ſich ſoeben durch die Tür ins Freie und ſchufen ſogleich 
durch ihren biederen Anblick die vertrauliche Stimmung 
einer guten Herberge. 

Bevor ich aber in die kleine Vorhalle eintrat, ver— 
neigten ſich einige dort wartende Herren tief vor mir und 
baten mich wegen des Überfalles um Entſchuldigung, in⸗ 
dem ſie mich mit einem Namen anredeten, der mir augen- 
blicklich die ganze Lage erklärte. Es war der Name jener 
berühmten Wiener Sängerin Frau D., von der ich vor 
Wochen meinen Wagen gekauft hatte. Ich vergaß einen 
Augenblick lang meinen Unwillen über die unterbrochene 
Fahrt und betrachtete beluſtigt einen feſtlich gedeckten Tiſch, 
der offenbar ſchon auf mich wartete. Im gleichen Mugen: 
blick hörte ich mich wieder mit dem Namen der berühmten 
Sängerin angeſprochen, und ein junger Herr erklärte mir 
mit ſchwärmeriſchem Blick: vor einer Weile hätte ein 
Freund von ihm aus Bludenz hier im Gaſthof angerufen 
der Wagen der Frau D., den er ganz genau kenne, wär 
ſoeben in der Richtung auf Stuben durchgefahren. Mar 
ſolle doch der Künſtlerin eine kleine Huldigung darbringen 
Sie würde ſich gewiß freuen .. 


Nun war es endlich an mir, den ganzen Irrtum auf: 
zuklären. Ich trat in das volle Licht der geräumigen Gaſt⸗ 
ſtube und bat, mich erſt einmal genauer anzuſehen 
Die Lage war einen Augenblick lang ziemlich peinlich, löſte 
ſich aber raſch in allgemeine Heiterkeit auf und führte 
ſchließlich dazu, daß ich mit großer Liebenswürdigkeit ge⸗ 
beten wurde, den nun einmal wartenden Platz an dem mit 
letzten Alpenblumen geſchmückten Tiſch einzunehmen. Ich 
wollte mich allerdings mit meiner bevorſtehenden Bergfahrt 
entſchuldigen, konnte mich aber nicht durchſetzen. Die kleine 
übermütige Geſellſchaft war nicht gewillt, dieſes Abenteuer 
ohne eine gewiſſe Befriedigung ausklingen zu laſſen, ſo daß 
ich mich ſchließlich an dem großen runden Tiſch niederließ, 
um den Spaß nicht zu verderben. 


Als ich nach einer Weile auf die Uhr ſchaute, war eine 
reichliche Viertelſtunde vergangen. Nun mußte ich aber 
wirklich Ernſt machen mit meiner Weiterfahrt. Ich erhob 
mich, dankte für die mir unverdient zugefallene Huldigung 
— — da wurde die allgemeine Aufmerkſamkeit plötzlich von 
mir abgelenkt. Die Tür des Gaſtzimmers hatte ſich ge⸗ 
öffnet, und einige tiefverſchneite Geſtalten drängen atemlos 
herein. Ohne ſich ihrer naſſen Mäntel zu entledigen, riefen 
ſie nach dem Wirt und baten dringend um Stallung für 
ihre Pferde und Wagen. Draußen herrſche ſeit einigen 
Augenblicken ein furchtbarer Schneſturm. Sie hätten nur 
mit großer Mühe das Gaſthaus noch erreicht.. Er⸗ 
ſchrocken eilte ich hinaus, mußte aber vor dem Unwetter 
in den Schutz des kleinen Vordaches zurückflüchten. Kaum 
erkannte ich in dem undurchſichtigen Schneetreiben die Um⸗ 
riſſe meines Wagens, der mit hilflos blinden Scheinwerfern 
vor dem Hauſe ſtand. 

„Sie können froh ſein, daß Ihr Wagen noch hier ſteht 
und nicht irgendwo auf dem Paß“, hörte ich jemanden neben 
mir ſagen. Und bei dieſen Worten überlief mich ein Schau⸗ 
dern ... Wenn mich niemand angehalten hätte vorhin, 
wäre ich jetzt dort oben in den Bergen ganz allein, dem 
furchtbaren Wetter hilflos preisgegeben, ohne vorwärts 
oder zurück zu können. Was wollte dagegen die kleine Un⸗ 
bequemlichkeit beſagen, daß ich nun morgen oder auch noch 
einen Tag länger hier auf beſſere Gelegenheit warten 
müßte! 0 g 

Inzwiſchen hatten hilfsbereite Hände meinen Wagen 
glücklich unter Dach geſchoben, und ich kehrte nachdenklich 
und kleinlaut in das warme Gaſtzimmer zurück. Die kleine 
Geſellſchaft war natürlich ebenfalls lebhaft erfüllt von den 
ungeahnten glücklichen Folgen ihres übermütigen Einfalls. 
Ich ſparte auch nicht, allen meine Dankbarkeit zu geſtehen, 
und wir ſaßen noch lange am warmen Ofen beifammen .. . 

Spät in der Nacht trennten wir uns. Ich blieb allein 
in meinem Zimmer. Es trieb mich, an Frau D. ein paar 
Zeilen zu ſchreiben. In ihrem augenblicklichen Leiden 
würde es ſie ſicher freuen, von den Huldigungen zu hören, 
die ihr in dieſem einſamen Bergdorf zugedacht waren. So 
erzählte ich ihr ausführlich mein Erlebnis. Und „Sie haben 
recht behalten“, ſchloß ich, „Ihr Wagen hat mir wirklich 
Glück gebracht. Das will ich ihm nicht mehr vergeſſen.“ 


Ein Heiner Küſtenſegler. 
Skizze von Paul Jacob Langenbeck. 


Unſere „Marie-Aune“ war ſehr klein für die Fahrt 
auf hoher See, aber ein faſt neues Schiff und eben erſt auf 
das ſorgfältigſte überholt worden. Dutzende gewagtere 
Reiſen hatte ſie hinter ſich als jene von Hamburg nach 
Emden, auf der ſich unbegreiflicherweiſe ihr Schickſal er= 
füllte. Kaum daß wir noch Zeit hatten, die Jolle flott zu 
bekommen. 

Dunſt lag über der Nordſee. Düſter wallte eine lange 
Dünung. Die „Marie-Anne“ ſtieß und dümpelte, knarrte 
unheimlich in den Spanten, folgte ſtörriſch dem Kurs. 
Windſtöße warfen ſich unverhofft über das Waſſer. Ein 
Schwarm Möven, der uns ſolange begleitet, zog ſüdwärts 
der Küſte zu. Wir refften die Segel — der Beſtmann und 
ich —, und unſer Schiffer nahm das Ruder. 

Es war wahnwitzig, den Kurs auf Borkum Feuerſchiff 
länger beizubehalten. Noch konnten wir in die Weſer ab— 
drehen. a 

Schaum rollte dann über die See. 
zeichneten den Himmel, 
fuhr Spritzwaſſer an der Bordwand hoch. 

Nur widerwillig, ſchien es, warf ſich unſer Segler dem 
Unwetter entgegen. Hart fiel er unter dem Anprall einer 
Böe nach Backbord ab, nahm den erſten Brecher über die 
Breitſeite. 

„Käppen!“ rief der Beſtmann, ſchwieg aber, als er ſah, 
daß der Schiffer wieder anluvte und erneut den Wind voll 
in die Lappen nahm. Das Takelwerk knirſchte, die dicht ge⸗ 
refften Segel riſſen und zerrten. Unbeirrt lag der Bug auf 
dem alten Kurs. 

Die Böe mit ihren hängenden Regenſchsaden ſchleppte 
der Küſte zu. Eine ſteife Briſe blieb zurück. 

Unſer Schiffer ließ die Verkürzung der Segel wieder 
hinwegnehmen. „Die Ladung“, ſagte er, „muß unter allen 
Umſtänden zur feſtgeſetzten Zeit in Emden ſein.“ 

Da verſtanden wir ihn. 
das bißchen Wind hätte ihn aufgehalten — — 

Bergauf, bergab ging es. Über brauſende Wellen⸗ 
kämme kletterte der kleine Segler, nahm Brecher an, die 


Dunkle Streifen 


ihn zu begraben drohten, krachte in gurgelnde Täler. Salz⸗ 


waſſer blendete uns minutenlang. Durch mußten wir! Die 
Hälfte des Weges war ja ſchon geſchafft. Der Wille des 
Schiffers BAER SE in das Schiff. 

Da — rieſengroß wälzte es ſich näher. Donnernd zer⸗ 
brach die Schaumkrone. Stand auf, neugeboren. 

Der Menſch am Ruder krümmte ſich zuſammen, ſtemmte 
ſein winziges Fahrzeug gegen Himmelsgewalten. Durch! 
Der Brecher verxauſchte in Lee . 8 

Da — noch einmal! Hinüber mit der „Marie⸗Anne“! 
Sie kämpfte gegen eine wogende Welt. Wie ſchon ſo oft. 
Doch es war dieſes Mal, als ob ſie das Unheil ahnte. 
Scherte oft aus dem Kurs, flatterte mit den Segeln, 
bäumte ſich unter dem Druck des Ruders. Große Dampfer 
zogen vorbei, mit heulenden Turbinen und peitſchenden 
Schrauben. Kaum ein Spritzer erreichte das Deck. Die 
Matroſen wuſchen Farbe und putzten Meſſing. Paſſagiere 
luſtwandelten auf geſchützter Promenade. Sahen ſie den 
taumelnden Segler? 

f Und wieder ſauſte die „Marie-Anne“ ſchräg eine Waſſer⸗ 
wand empor. Tückiſch verhalten lauerte der Wellenkamm, 
verbarg ſich jenſeits der grünſchillernden Tiefe. 

Doch es gab kein Hindernis mehr für unſeren Schiffer, 
keine zu hohe See. Hinüber! Die Segel knallten. So zer⸗ 
weht war die Briſe in dem Wellental. Abermals ging es 
bergauf ... 

Gegen Abend flaute es ſtark ab. Der Beſtmann kochte 
ſchnell eine Taſſe Tee und wollte dann den Schiffer ablöſen. 
Als er an Deck kam, ſah er eine ganz unbedeutende Welle 
gegen die Bordwand laufen. Dumpf prallte ſie über Deck, 
zerſchlug die Luke. Unbegreifbar! 

Waſſer rauſchte in den Laderaum. Schwer legte ſich 
die „Marie⸗Anne“ nach Luv über. Verſackte dann plötzlich 
bis an die Verſchanzung. 

Gemächlich hob die nächſte See das ſinkende Schiff auf 
ihren Rücken, ließ es ſanft wieder talwärts gleiten. 

Erneut ſchoß das Waſſer in die Luke. Ein paarmal 
noch. Unerſättlich trank die „Marie-Anne“. 

Wir mußten rennen, die Jolle am Heck klar zu befom- 
men. Unſer Schiffer ſtand noch immer am Ruder, die 


Regen trommelte plötzlich, ziſchend 


Niemand ſollte ſagen können, g 


werden erſt am darauffolgenden Nachmittag vergnügt. 


Augen auf den Horizont gerichtet, wo die 
tum⸗Feuerſchiffes pendelten. 

Der Beſtmann mußte ihm die 
ſpeichen förmlich losbrechen. 

„Es geſchieht meinem Schiff doch nichts?“ fragte er 
leiſe. Das waren ſeine letzten Worte an jenem Tage. Ein 
vorüberziehender Dampfer nahm uns dann auf. Sein 
Funkſpruch meldete: Auf der Höhe von Borkumriff ſank 
die „Marie⸗Anne“, ein kleiner Küftenjegler . 


Lichter des Bor⸗ 


Finger von den Ruder— 
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®® Bunte Chronik G ® 


Be a REN EN anennnannunnnunnnnnnd 


Eskimos verzehren ihre Boote. 


Die Eskimos in Alaska ſind, 
richten, von einer Hungersnot bedͤroht. 


wie kanadiſche Jäger be⸗ 
Wölfe haben die 
Seenntierherden, die ſonſt eine wichtige Nahrungsquelle für 
ſie waren, vertrieben, und Fiſche und Seehunde haben die 


Eskimos in dieſem Sommer kaum fangen können. In ihrer 
Not kochen und verzehren ſie bereits die Fellhülle ihrer Boote, 
die ſie in ſchmale Streiſen ſchneiden. Es iſt das einzige 
Mittel, das ihnen bleibt, um dem Hunger zu ſteuern, 


Wann ſind wir am beſten gelaunt? 


Ein engliſcher Piychologe hat intereſſante Unterſuchungen 
angeſtellt, die der Frage der guten Laune galten. Veranlaßt 
wurde er dazu durch eine Selbſtbeobachtung. Er fand in 
ſeiner Lebenseriggerung viele Tage, an denen er am Vor—⸗ 
mittag beſter Laune geweſen war. Am Nachmittag ſenkte ſich 
jedoch die Freudigkeitskurve. Eine unerklärliche Miß⸗ 
ſtimmung ſtellte ſich ein, ohne daß ein beſonderer Anlaß für 
dieſe Veränderung gegeben war. Die wiſſenſchaftliche Durch⸗ 
forſchung dieſes Tatbeſtandes führte zu zwei Feſtſtellungen. 
Nach Auffaſſung des Gelehrten hängt die gute Laune mit dem 
Tiefſchlaf des Menjyen zuſammen. Alle Perſonen, bei denen 
der Schlaf vor Mitternacht der beſte ih, erreichen den Höhe- 
punkt ihrer Lebensbejahung am darauffolgenden Vormittag 
um 10 Uhr. Alle, die erſt nach Mitternacht gut ſchlafen, 
Das 
M zimum ihrer Laune wird gegen 10 Uhr abends erreicht. 
So der engliſche Pſychologe! Hoffentlich ſtimmt's 


5 —— — ann: 


zu Luſtige ecke ; 


eee 


E 


—y— 4 


— — 2 ———ͤ¶ .Ij 2 4 · · ·· 4 


Im Neſtaurant. 
Darf ich fragen, was der Hert trinft?” erkundigte ſich 
der Kellner. 
„Bisher nichts, wie Sie ſeden!“ antwortete der Profeſſor, 
Lehrer der Grammatik. „Ich möchte Sie bitten, Ihre Frage 
im Futurum zu wiederholen!“ 


* 


Der Fakir der Juſektenwelt. 
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